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Lesepredigt

11. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (17. Juni 2018)
L1: Ez 17,22-24               Aps: 92                            L2: 2 Kor 5,6-10                           Ev: Mk 4,26-34

„In der Ruhe liegt die Kraft“ - diesen bekannten Satz findet man auch als erste Kapitelüberschrift 

in einem Buch für Gartengestaltung. Gewarnt wird da vor der Versuchung, beim Neuanlegen eines Garten zu schnell vorzugehen und zu viel an Pflanzen hinein zu bringen.

Dringend wird empfohlen: Gut planen und - warten können.

Im ersten Teil des Evangeliums heute erzählt Jesus das Gleichnis von der „selbst wachsenden Saat“. Da geht es auch um beides, um Ruhe und um Kraft.

Das Gleichnis benennt das größte und wichtigste Anliegen Jesu überhaupt:

Dass Gottes Reich schon in dieser Welt immer mehr wächst und für die Menschen heilsam und trostreich zu erkennen ist.

Auf den ersten Blick erscheint das Gleichnis wie eine Aufforderung zur Passivität. Scheinbar genügt es für den Bauern, den Samen auszusäen und dann irgendwann die reiche Ernte einzufahren.

So geht das in der Realität sicher nicht! Auch wer keinen Ackerbau betreibt, sondern sich nur um einen Garten sorgt, weiß: Da gibt es immer etwas zu tun. Planen, Sämereien oder Pflanzen besorgen, sie in die Erde bringen, düngen, gießen, auch eventuell beschneiden oder ausdünnen. Wenn der Garten dann gewachsen ist, heißt es Rasen mähen, Hecken schneiden, Unkraut entfernen, später vielleicht sogar Bäume fällen, wenn sie zu groß geworden sind.

Trotz allem ist da die Erfahrung: Nicht alles können wir einfach machen. Auch ein noch so grüner Daumen kann die Pflanzen nicht zum Wachsen und Blühen bringen. Da heißt es neben allem Tun immer wieder warten, hoffen und dann aber auch beschenkt werden und staunen. 

So sind also diese Abläufe keine Aufforderung zu Passivität oder gar Faulheit, sondern durchaus zu tatkräftigem Einsatz, aber in Bescheidenheit und Gelassenheit.

Genau dazu sind wir auch gerufen, wenn wir Jesu Botschaft vom Reich Gottes Ernst nehmen.

Die Kirche in ihren verschiedenen Erscheinungsformen, die Pfarrgemeinden sind in besonderer Weise Orte, wo vom Kommen des Gottes Reiches etwas zu sehen sein soll. Aber auch da gilt: Wenn wir nur passiv sagen „Lieber Gott, mach mal!“ - dann passiert nichts. 

Manchmal hören wir ja im Gottesdienst Fürbitten, die Gott eine genaue Handlungsweisung geben:

Setze den Kriegen ein Ende; schenke den Hungernden Nahrung; lass die Flüchtlinge Heimat finden; bringe den Papst und die Bischöfe zu Einsicht und Veränderung.... So kann Gottes Reich nicht wachsen.

Aber auch umgekehrt geht die Botschaft Jesu im Evangelium heute an uns vorbei:

Wenn wir – auch in der Kirche – zu sehr unser eigenes Tun und vor allem unsere eigene Sichtweise in den Mittelpunkt stellen. Natürlich ist es schön und erfüllend, wenn wir ein Projekt angepackt und durchgeführt haben, das am Ende gut gelungen ist. Aber wir dürfen das Staunen nicht vergessen, wenn in der Kirche, in der Gemeinde etwas Schönes und Bereicherndes zu sehen ist, womit wir überhaupt nicht gerechnet haben.

Oscar Romero war Bischof im mittelamerikanischen El Salvador. 1980 wurde er während einer Messfeier von Auftragskillern erschossen, weil er zu sehr Partei ergriffen hatte für die Armen und Unterdrückten seines Landes.

Von ihm stammen beeindruckende Worte, die uns den richtigen Weg weisen können zwischen Passivität auf der einen und Selbstüberschätzung auf der anderen Seite:  

„Es hilft dann und wann zurückzutreten 
und die Dinge aus der Entfernung zu betrachten.
Das Reich Gottes ist nicht nur jenseits unserer Bemühungen.
Es ist auch jenseits unseres Sehvermögens.
Wir vollbringen in unserer Lebenszeit lediglich einen winzigen Bruchteil 
jenes großartigen Unternehmens, das Gottes Werk ist.
Nichts, was wir tun, ist vollkommen.
Dies ist eine andere Weise zu sagen, 
dass das Reich Gottes über uns hinausgeht. 
Kein Vortrag sagt alles, was gesagt werden könnte.
Kein Gebet drückt vollständig unseren Glauben aus.
Kein Programm führt die Sendung der Kirche zu Ende.
Keine Zielsetzung beinhaltet alles und jedes.

Dies ist unsere Situation.
Wir bringen das Saatgut in die Erde, 
das eines Tages aufbrechen und wachsen wird.
Wir begießen die Keime, die schon gepflanzt sind 
in der Gewissheit, dass sie eine weitere Verheißung in sich bergen.
Wir bauen Fundamente, die auf weiteren Ausbau angelegt sind.
Wir können nicht alles tun.
Es ist ein befreiendes Gefühl, 
wenn uns das zu Bewusstsein kommt.
Es macht uns fähig, etwas zu tun und es sehr gut zu tun.
Es mag unvollkommen sein, aber es ist ein Beginn, 
ein Schritt auf dem Weg, eine Gelegenheit für Gottes Gnade 
ins Spiel zu kommen und den Rest zu tun.
Wir mögen nie das Endergebnis zu sehen bekommen, 
doch das ist der Unterschied zwischen Baumeister und Arbeiter.
Wir sind Arbeiter, keine Baumeister.
Wir sind Diener, keine Erlöser.
Wir sind Propheten einer Zukunft, die nicht uns allein gehört.“      

(Fundort unbekannt)

Peter Michaeli, Aschaffenburg
